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DAS ZEITALTER DES HUMANISMUS IN TIROL 


In der Schriftenreihe „Ewiger Humanismus“ habe ich schon früher 
einen Vortrag „Der Humanismus der Renaissancezeit“ veröffent- 
licht. Gerade unser Heimatland Tirol, das uns immer am meisten 
angeht und an dem wir mit Liebe im Herzen hängen, soll in dieser 
Vortragsreihe auch daran kommen und so sollen nun diese Dar- 
legungen eine Ergänzung zum erstgenannten Vortrag bieten. Es soll 
also versucht werden, die Ansätze und Spuren der humanistischen 
Bewegung in Tirol im 15. und 16, Jahrhundert darzustellen. Nur 
das Wesentliche und das Wichtigste kann gebracht, vieles muß lei- 
der ausgelassen werden, um das gegebene Ausmaß nicht allzusehr 
zu überschreiten. 

Es war selbstverständlich, daß die. humanistische Bewegung des 
endenden Mittelalters und der beginnenden Neuzeit Tirol, das 
Grenzland gegen Italien, das Paßland zwischen Deutschland und Ita- 
lien irgendwie erfassen mußte. Wurde doch die Verbindung und der 
Verkehr zwischen italienischem und deutschem Humanismus immer 
enger und reger, dabei konnte Tirol nicht übersprungen werden. 
Eine Universität, auf welcher die humanistischen Bestrebungen sich 
hätten sammeln können, gab es damals in Tirol nicht. Die Hoc- 
schule, mit welcher Tirol in jener Zeit am meisten in Verbindung 
stand, war Freiburg i. Br.; doch kann es nicht meine Aufgabe sein, 
den dortigen Aufschwung des Humanismus zu schildern. So waren 
also in Tirol die natürlichen Anziehungspunkte für den Humanis- 
mus die fürstlichen Höfe, besonders der des habsburgischen 
Landesfürsten in Innsbruck. 

In der Regierungszeit des im Jahre 1439 gestorbenen Herzogs 
Friedrich IV. von Österreich-Tirol, des sogenannten „Herzogs mit 
der leeren Tasche“, finden wir fast keine Spuren der humanistischen 
Bewegung. Der Fürst hatte genug damit zu tun, die Wunden zu 
heilen, die seine Politik am Konstanzer Konzil, sein Kampf gegen 
Kaiser Sigmund von Luxemburg, vor allem sein jahrelanges Ringen 
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mit dem übermächtig gewordenen Tiroler Adel a Lande geschla- 
gen hatte. Der junge Herzog Sigismund mit dem Beinamen 
„der Münzreiche“ konnte erst im Jahre 1446 die Herrschaft über 
Tirol und seine Nebenländer antreten. Dieser Fürst war nun gewiß 
kein sehr tüchtiger und pflichtbewußter Regent, kein geistig hoch- 
stehender Mann. Er war meistens den trivialsten und massivsten 
Genüssen, die das Leben bieten kann, zugetan und ging in ihnen 
auf. Von einer feinsinnigen Versenkung in Probleme der Wissen- 
schaft und Kunst war im allgemeinen keine Rede. Seine ausgespro- 
chene Gutmütigkeit trieb ihn aber dazu an, Gelehrte und Künstler 
zu unterstützen. Ferner wurde es Mode, gehörte es für den Fürsten 
zum guten Ton, auch etwas für den Humanismus zu tun, den Mäzen 
zu spielen, und dem entzog sich auch Sigismund nicht. Davon nicht 
zu reden, daß kein reich erscheinender Fürst vom großen Schwarm 
der kleineren Humanisten ganz in Ruhe gelassen wurde, weil man 
hoffen konnte, eine Gabe zu erhalten. Es ist bezeichnend für die 
immer mehr sich steigernde Kraft des Humanismus, daß sich auch 
ein so typisch spätmittelalterlicher, gotischer Hof wie der Sigismunds 
ihm nicht ganz entziehen konnte. 

So ist es immerhin kennzeichnend, daß der damals berühmte Über- 
setzer und Humanist Heinrich Steinhöwel (gest. um 1482) um 1475 
für Sigismund die Fabeln des Aesop eigens in die deutsche Sprache 
übersetzen mußte, weil der Erzherzog ihren Inhalt in leicht zugäng- 
licher Form kennen lernen wollte. Der Gelehrte erhielt als Honorar 
ein Faß Traminer Weines. Für die Vermehrung der Bibliothek des 
Innsbrucker Hofes tat Sigismund viel. Er kaufte ständig Hand- 
schriften und gedruckte Bücher an, besonders aus Augsburg und 
Ulm; er beschäftigte in Tirol eine Reihe von Schreibern, welche eigene 
Abschriften von berühmten Werken anlegen mußten, wobei aller- 
dings manchmal der kostbare Einband für den neuen Codex teurer 
zu stehen kam als das Honorar für den armen Kopisten. In der Inns- 
brucker Hofbibliothek stand natürlich auch eine Reihe von antiken 
Klassikern. 

Weit größeres Interesse für Wissenschaft und Dichtung hatte aber 
die eräte Gemahlin Sigismunds, Eleonore von Schottland, 
die Tochter König Jakobs I. Diese feinsinnige Frau war eigentlich 
zu bedauern. Fern von ihrer Heimat, an einen ungetreuen, derben 
und wohl auch ungeliebten Mann gebunden, kinderlos, mußte ihr 
die Beschäftigung mit feiner Kultur einen Ersatz und einen Trost 
bieten, Immer wieder ließ sie sich Handschriften und Bücher aus 
den großen Städten Süddeutschlands bringen oder solche in Inns- 
bruck für ihre eigene Bibliothek abschreiben. Sie verkehrte gern und 
viel mit geistig hochstehenden Männern, mit den Schriftstellern ihrer 
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Zeit. Sie übersetzte (zwischen 1449 und 1456) selbst den französi- 
schen Ritter-Roman „Pontus und Sidonia“ in die deutsche Sprache, 
den ihr ihre Schwester Margarete, Gemahlin König Ludwigs XI. von 
Frankreich, geschickt hatte. Diese Übertragung wurde nach ihrem 
Tode in Augsburg im Jahre 1483 und später noch mehrmals gedruckt. 
Sie tat sich mit der kurpfälzischen Prinzessin Erzherzogin Mechtilde, 
der Gemahlin des in der österreichischen Geschichte als großen Stö- 
renfrieds bekannten Albrecht VI., zusammen, um gemeinsam mit ihr 
Ritterdichtungen und alte Volkslieder zu sammeln und zu bewahren. 
Überall spannte sie geistig hochstehende Männer für ihre schöngei- 
stigen Ziele ein, so Herzog Albrecht IV. von Bayern-München, zu- 
benannt „den Weisen“, oder einzelne Bischöfe in nahen Residenzen, 
so die von Chur. Man tauschte Handschriften und Bücher aus oder 
man lieh sie sich nur. Der schon genannte Heinrich Steinhöwel 
mußte für sie Boccaccios Werk „De praeclaris mülieribus“, ein aus- 
gesprochen humanistisches Buch, in die deutsche Sprache übersetzen 
(um 1472). Im Jahre 1480 ist diese zweifellos über dem Durchschnitt 
stehende Frau gestorben. Sie hatte sicher manches Verdienst daran, 
daß ihr Gemahl und sein Hof geneigt waren, humanistische Bestre- 
bungen zu unterstützen. Oft haben ja gerade Frauen geistige Bewe- 
gungen zu deren Beginn mehr gefördert als Männer. 

Doch gab es im Gebiet des späteren Tirol einen zweiten, wenn auch 
vie] kleineren fürstlichen Hof, an welchem schöngeistige Studien ge- 
rade durch eine Frau gepflegt wurden. :Der letzte Graf von Görz, 
Leonhard, war mit Paola Gonzaga (gest. um 1496) aus Mantua 
vermählt und hielt mit ihr in Lienz Hof. Lodovico Gonzaga, der 
Gemahl einer Barbara von Brandenburg, war reich mit nicht allzu 
reizvollen Töchtern gesegnet und so mußte er froh sein, seine fünfte 
Tochter mit einer entsprechenden Mitgift in barem Golde dem klei- 
nen Reichsfürsten im fernen Lienz geben zu können. Vom Vater 
Leonhards, Heinrich, weiß EneaSilvio de’ PiccolominiSchauderdinge 
an Roheit und Kulturlosigkeit zu erzählen. So arg war es ja unter 
dem Sohn Leonhard gewiß nicht, aber der Wechsel vom glänzenden 
Musenhof der Gonzagas in Mantua, wo der berühmteste Pädagoge 
Italiens, Vittorino da Feltre, wo ein Mantegna wirkten, in das da- 
mals sehr stille und bäuerliche Lienz, auf das Schloß Bruck mitten in 
schweigenden Wäldern war sicher kraß genug. Schon die berühmten, 
heute in Kärnten aufbewahrten Hochzeitstruhen mit Elfenbeinreliefs, 
die Paola nach Lienz mitbrachte, waren Meisterwerke des Kunst- 
gewerbes der Frührenaissance und brachten einen Glanz jener gol- 
denen Zeit Italiens in das Bergstädtchen. Aber auch in der Privat- 
bibliothek Paolas standen u. a. illuminierte Handschriften und z. T. 
Drucke Vergils, Sallusts, Ciceros, Dantes und Petrarcas. Wenn wir 
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hören, daß die Gräfin um 1480 nach Hause, nach Mantua floh und 
von ihren Eltern nur mit Mühe bewogen wurde, zu ihrem Gemahl 
zurückzukehren, so erfaßt uns doch Mitleid mit ihr. Von einem wei- 
ter reichenden Einfluß Paolas im Sinne des Humanismus hören wir 
allerdings nichts. 

An den fürstbischöflichen Höfen von Brixen und Trient würden 
wir im 15. Jahrhundert nur wenig von humanistischen Bestrebungen 
hören, wenn nicht in Brixen die wahrhaft großartige, ganze Jahrhun- 
derte überschattende Gestalt eines Nikolaus von Cusa etliche Jahre 
als Bischof und Kardinal geweilt hätte, und wenn nicht in Trient ein 
zwar nicht genialer, aber braver und eifriger Humanist, Johann Hin- 
derbach, Bischof gewesen wäre. Doch von ihnen soll bald die Rede 
sein. 

Bleiben wir vorerst noch am weltlichen Fürstenhof eines Sigismund. 
Wohl seine erste und zugleich bedeutendste Begegnung mit dem Hu- 
manismus war sein Verkehr mit dem berühmten Enea Silvio de’ 
Piccolomini, dem späteren Papst Pius II., der nach dem Ver- 
siegen der ersten humanistischen Regungen in Deutschland unter den 
Luxemburgern, besonders unter Karl IV., diese geistige Richtung 
neuerdings auf deutschem Gebiet einzubürgern suchte und sich da- 
durch die größten Verdienste erwarb. Enea war nun schon dadurch 
mit Tirol verbunden, daß er Kanonikus von Trient und Pfarrer des 
Sarntales war, ohne dort zu residieren, wie es damals weitum üblich 
war. Er bezog nur die jährl. Pfründen von 140 u. 60 Dukaten, mußte 
aber bald wieder darauf verzichten, trotzdem er sich gerade deswegen 
so sehr um die Gunst des Landesherrn Sigismund beworben hatte, 
Der Piccolomini hatte den jungen Fürsten schon in Graz am Hofe 
Friedrichs IU. kennen gelernt, wo er als Mündel des römischen Kö- 
nigs vor 1446 lebte. Am 5. Dezember 1443 unterbreitete nun Enea 
dem Prinzen eine lange Abhandlung, in welcher er ihn ermahnte, 
während seiner künftigen Regierung auch der Pflege der Wissen- 
schaft und Dichtung zu leben und zu den höchsten geistigen Idealen 
emporzustreben. Es war eine Art Fürstenspiegel, wie sie ja im Laufe, 
der Geschichte öfters von bedeutenden Männern verfaßt worden sind. 
Ein Markgraf Lionello von Este, ein König Alfons von Neapel soll- 
ten Sigismund als zeitgenössische Muster vorschweben. Die etwas 
verblüffende Antwort Sigismunds war die Bitte an Enea, ihm einen 
humanistisch angelegten und stilisierten Liebesbrief als Muster ab- 
zufassen. Etwas verletzt antwortete der Italiener am 13. Dezember, 
daß ein solches Verlangen eigentlich nicht das Ziel seines ersten Brie- 
fes gewesen sei, daß er aber aus Respekt vor dem jungen Habsbur- 
gersproß auch dieser Bitte willfahren wolle. Der neue Brief war so 
stilisiert, als ob ein „Anibal, dux Numidiae“ einer „virgo Lucretia, 


\ 


8 


filia regis Epirotharum“ schreiben würde. Nun, mit einem solchen 
Liebesbrief hätte Sigismund höchstens bei seiner fein gebildeten ersten 
Gemahlin Eleonore von Schottland Eindruck gemacht, bei den zahl- 
reichen Bürger- und Bauernmädeln, die der Herzog später mit seinem 
Besuche beehrte, war so etwas wahrlich nicht notwendig. 

Sigismund vergaß also die Lehren Eneas bald zum guten Teil, 
blieb aber mit ihm in Verbindung. Im Jahre 1446 zogen beide zu 
einer fröhlichen Hirschjagd im Inntal aus. Später empfahl der Fürst 
seinen alten Freund dem Papst Kalixtus III. Borgia für die Kardinals- 
würde. Als Papst Pius II. war Enea viele Jahre später gezwungen, 
sich hinter seinen kirchlichen alten Mitstreiter Nikolaus von Cusa 
zu stellen und diesen in seinem schweren Kampfe mit Sigismund zu 
unterstützen. Er tat es zuerst ungern genug, denn er erkannte mit 
scharfem Blick, daß ein solches Genie wie der Kusaner, dessen Größe 
Enea allerdings mehr ahnte als erfaßte, sich nicht in relativ so klein- 
liche Händel als Bischof von Brixen verzetteln, sondern daß er, am 
besten in Rom, nur seinen Studien leben solle. Dieser Streit ist ja 
in der Geschichte Tirols bekannt genug und ist z. B. von Albert 
Jäger ausführlich dargestellt worden. Aber im Verlauf des Kampfes 
erhitzten sich die Gemüter. Enea wurde als Papst ein scharfer Gegner 
des Herzogs und fügte ihm genügend Schaden zu. In seinen „Com- 
mentarii“, den Erinnerungen aus seiner Papstzeit, einem der bedeu- 
tendsten Werke des italienischen Humanismus, ließ er denn auch 
seinem Haß freien Lauf, er wußte dort viel Schlechtes, z. T. nur er- 
fundene Märchen, über Sigismund zu berichten, der sich so sehr von 
einem guten in einen schlechten Fürsten gewandelt habe, Enea ist 
fast gleichzeitig mit Cusa im Jahre 1464 gestorben und hat das Ende 
des großen Streites nicht ee erlebt. 

Einer der intimsten Schüler und jüngeren Freunde des Enea in 
Tirol war jedoch Johannes Hinderbach, später Bischof von Trient, von 
welchem noch die Rede sein wird. Ein anderer humanistischer Gesin- 
nungsgenosse aus Tirol war Graf Francesco von Arco, der 
Enea seine Gedichte sandte, die dieser mit der bitteren Bemerkung 
entgegennahm, daß sie außer ihm selbst am Hofe Friedrichs III. wohl 
niemand lesen werde. Aber ich glaube mich doch nicht zu täuschen, 
wenn ich behaupte, daß der Verkehr Eneas mit dem jungen Sigis- 
mund in Graz auf diesen doch etwas mehr Einfluß gehabt hat, als 
man vielleicht, besonders wegen der späteren tragischen Zwietracht, 
vermuten würde. 

Der große Kampf zwischen Sigismund und Nikolaus von Cusa 
zeichnet sich eben dadurch aus, daß eine Reihe von Humanisten oder 
mindestens humanistisch beeinflußten Männern darin eine Rolle 
spielten. Gerade weil dieser Zug des in die deutsche und europäische 
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Geschichte hineinragenden Ereignisses bisher zuwenig hervorgehoben 
wurde, möchte ich es hier tun. Es handelt sich um in Tirol wirkende 
Gestalten, die weit über eine lokale Bedeutung hinausragen. 

Zuerst einmal Dr. Lorenz Blumenau (gest. 1484) als Ge- 
sandter Sigismunds. Er war einer der gewandtesten Diplomaten 
seiner Zeit, der sich in den Diensten verschiedener Fürsten hervor- 
tat. Er war von Geburt Preuße, hatte in Bologna studiert und in 
Rom gelebt und daher rührte seine Freude an den antiken Klassikern, 
besonders den Historikern, die er in einer großen und schönen Pri- 
vatbibliothek sammelte. Er suchte aus Rom immer neue Handschrif- 
tenschätze zu erwerben. Er selbst war nur wenig als humanistischer 
Schriftsteller tätig, denn seine Chronik des Deutschen Ordens in 
Preußen kann nicht als humanistisches Werk bezeichnet werden. Aber 
er suchte doch auch in seinen Staatsschriften und Briefen öfters das 
Schmuckwerk der humanistisch-lateinischen Sprache anzubringen, 
antike Gedankengänge einzuflechten und sich an antike Vorbilder 
anzulehnen, Es ist möglich, daß von ihm ein bestimmter Einfluß iy/ 
Sinne des Humanismus auf den Innsbrucker Hof ausgegangen ist. 
Berühmt sind seine Abenteuer als Gesandter Sigismunds vor der 
Kurie in Siena 1460, wo Cusa ihm einen Ketzerprozeß anhängen 
wollte und Blumenau nur unter großen Gefahren und Entbehrungen 
von Siena bis nach Tirol sich durch ganz Oberitalien durchschlagen 
mußte. 

Sein bedeutenderer Genosse im Kampfe für Sigismund gegen Cusa 
und die Kurie war der berühmte Dr. Gregor Heimbursg, ein 
gebürtiger Franke (gest. 1472). Dieser war nun in seinem Kampf 
gegen die römische Kirche und in seinem Haß gegen das italienische 
Land und Volk wahrlich ein früher Vorläufer etwa eines Ulrich von 
Hutten, ja, man kann fast sagen, der späteren Reformatoren, wie etwa 
Luthers. Knapp vor seinem Tode versöhnte sich allerdings der Ge- 
bannte mit der Kirche. Heimburg stand nun mehrere Jahre im 
Dienste Sigismunds als Kronjurist, Gesandter, Redner und Verfas- 
ser von Streitschriften. Der hochgebildete Mann verfügte über das 
gesamte gelehrte Rüstzeug eines vollendeten Humanisten, verzichtete 
aber meistens darauf, es zu gebrauchen. Der Humanismus kam ja 
größtenteils aus Italien und in seinem nationalen Haß gegen alles 
Welsche stand also Heimburg auch dieser geistigen Richtung mit 
großen Vorbehalten gegenüber. Feindschaft sieht scharf und so er- 
kannte gerade er die Schattenseiten, die manchmal auftauchten, das 
Wortgeklingel, den Verlust der eigenen geistigen Selbständigkeit, 
die zu starke Anlehnung an antike Autoren und das zu häufige Ab- 
schreiben aus ihren Werken. Heimburg betonte immer, daß es nicht 
genüge, sich den Stil der antiken Klassiker anzueignen, sondern daß 


10 


man auch in ihren Geist tief eindringen müsse, Diese Gefahr der 
humanistischen Bewegung hatten schon bedeutende Italiener wie 
Flavio Biondo und Poliziano erkannt. Nur hier und da verfiel Heim- 
burg bewußt in seinen Reden und Schriften in den humanistischen 
Stil, oft mit einem leisen Unterton von Ironie, gleichsam nur um zu 
zeigen, daß er das humanistische Geistesgut ebenso gut kenne wie 
andere, und daß er es.leicht verwenden könnte, wenn er nur wollte, 
Aber er wollte eben meistens nicht. 

Enea Silvio hatte in der ersten Zeit seines Aufenthaltes in Deutsch- 
land mit gutem Blick die Fähigkeiten und Kenntnisse Heimburgs er- 
kannt und hatte in schmeichelhaften Briefen an ıhn versucht, ihn als 
Freund und Bundesgenossen im Bestreben der Verbreitung des 
Humanismus in Deutschland zu gewinnen. Aber Heimburg war die- 
ser vielgeschäftige, manchmal überkluge Mann, der noch dazu ein 
Italiener war, nicht behaglich und so erwiderte er darauf mit kühler 
Reserve, Ein deutsches Kraftgenie stieß mit einem feinen italienischen 
Schöngeist zusammen. Und Heimburg wagte es — es war dies natür- 
lich eine grobe Taktlosigkeit —, im Jahre 1459 als Gesandter Sigis- 
munds in Mantua vor der versammelten Kurie den zum Papst Pius II. 
gewordenen Enea Silvio daran zu erinnern, daß er die Gattung der 
humanistischen Liebesbriefe von Italien nach Deutschland verpflanzt 
habe, wobei er natürlich auf jenen früher erwähnten Liebesbrief für 
den jungen Sigismund anspielte. Seit jener Stunde haßte natürlich 
der große italienishe Humanist den deutschen Redner und Publi- 
zisten und dieser Haß wurde redlich erwidert. Enea fühlte ja nicht 
nur sich angegriffen, sondern die geistige Richtung des Humanismus, 
die ihm so am Herzen lag. Denn damals in jenen verhängnisvollen 
Tagen von Mantua hatte Heimburg in anderen Reden über die huma- 
nistisch-historischen Werke des Enea, die über die Habsburger und 
Österreich handelten, und über die humanistischen Prunkreden, die 
Enea so gern und so oft hielt, gespottet, und hatte immer nur Terenz 
zitiert, als ob dieser der bemerkenswerteste der antiken Klassiker 
wäre, und gerade Terenz war vor der Kurie nicht ganz am Platze. So 
dürfte der Einfluß Heimburgs auf den Hof Sigismunds im humani- 
stischen Sinne gering gewesen sein, denn er kannte wohl den Huma- 
nismus, aber er schätzte ihn nicht hoch ein. 

Und auf der anderen Seite des Kampfes zwischen zwei Gewalten 
stand neben einem Pius II. der geistesgewaltige Kardinal Nik o- 
laus von Cusa, Bischof von Brixen 1450—1464. Einerseits ist es 
eine Ehre für Tirol, daß ein solcher Mann einige Jahre in Brixen 
weilte und dort an seinen späteren Werken schrieb, andererseits ist 
es tragisch, daß gerade er sich in Tirol in einen letzten Endes z. T. 
kleinlichen Streit verwickeln mußte und dabei Charakterzüge zeigte, 
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die seiner Geistesgröße manchmal nicht würdig waren. Der Kusaner 
war hier falsch, am Platze und es war schade um die Nervenkraft und 
Zeit, die er bei uns in Tirol für jenen Kampf verschwendete. Enea 
Silvio hatte ihn nach Rom senden wollen. Nikolauswar nun keinHu- 
manist im engeren Sinne des Wortes, aber auch er — und in viel 
größerem Ausmaß als Heimburg — verfügte vollauf über das Rüst- 
zeug des Humanisten und konnte es jederzeit verwenden, allerdings 
nie ironisch wie der Heimburger, dazu stand der Mann viel zu hoch. 
Wenn es das Ziel der Renaissance war, den uomo universale, den 
allseitigen Menschen heranzubilden, so war dies der Kusaner auf 
geistigem, allerdings nicht auf körperlichem Gebiet in vollem Sinn, 
Denn er war zugleich Diplomat, Staatsmann und Staatstheoretiker, 
Theologe, und: zwar besonders Kanonist, Philosoph, Historiker, Geo- 
graph, Naturwissenschaftler, vor allem Physiker, Botaniker und 
Astronom. Er war damals einer der ganz wenigen, die die griechische 
und hebräische Sprache beherrschten. Er kannte die Werke und die 
Philosophie Platons wie in jener Zeit nicht viele andere. Gerade er 
wandte sich von der Überschätzung des Aristoteles ab und lenkte 
seinen Geist ganz zu Platon, was doch sonst ein besonderes Merk- 
mal des italienischen Humanismus ist. Er war ein leidenschaftlicher 
Handschriftensammler, darunter auch von lateinischen und griechi- 
schen Klassikern. Schließlich hatte gerade er in der Dombibliothek 
von Köln die 6 ersten Bücher der Annalen des Tacitus entdeckt, war 
gerade er als Nicolaus Treverensis in Italien als Finder alter Klassi- 
ker, darunter verschollener Komödien des Plautus, berühmt gewor- 
den. Im Jahre 1433, lange vor Lorenzo Valla, der dadurch allgemein 
bekannt wurde, stellte Cusanus die Unechtheit der Konstantinischen 
Schenkung fest, auf welcher der Bestand des Kirchenstaates beruhte. 

Aber in echt deutscher Weise — denn der Deutsche verfällt ja gern 
und oft in diesen Fehler — stellte er den Inhalt über die Form und 
verachtete die letztere. Er schrieb noch im Latein des späten Mittel- 
alters, also in einem fast barbarischen Stil. Vergangenheit und Zu- 
kunft rangen um seine Seele. Er sprach so früh Gedanken aus, auf 
denen Leonardo da Vinci, Paracelsus, Kopernikus, Kepler, Gior- 
dano Bruno, bekanntlich einer der größten Verehrer des Kusaners, 
Spinoza und Leibniz z. T. weiter bauten. Die Ehrfurcht und Bewun- 
derung vor ihm stieg von Jahrhundert zu Jahrhundert, je weiter man 
in sein durch seine Form schwer erfaßbares Werk eindrang. Als weit 
gereister Legat der Kirche hat er ihre Schäden und Fehler vielleicht 
gerade so gut erkannt wie die späteren Reformatoren. Er wollte auch 
die Reform, er wollte die Toleranz gegenüber anderen Religionen 
und die Vereinigung der Konfessionen — keiner bemühte sich so 
wie er um die Union der westlichen und östlichen Kirche —, nur 
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wollte er keinen gewaltsamen Bruch und keinen Abfall, die römische 
Kirche sollte das Vorrecht des ersten Platzes behalten. Er war schon 
der Mitwelt in seiner Größe und in seinen weit voraus eilenden Ge- 
danken unheimlich. Der Professor Johann Wenck von Herrenberg 
in Heidelberg warf ihm unverhüllt Ketzerei vor und es zeigt die Vor- 
urteilslosigkeit der Kurie, daß sie einen solchen Mann ungescheut 
zum Kardinal erhob, wie ja auch später Erasmus von Rotterdam der 
Purpur angeboten wurde. Als Diplomat hatte Cusanus allerdings für 
die Kurie besondere Dienste geleistet und große Erfolge errungen. 

Gerade die tiefsten Werke seiner reifen Spätzeit, darunter einzelne 
theologische (z. B. „De visione Dei“) und vor allem die mathema- 
tischen, sind zum guten Teil in der stillen Gelehrtenstube in der 
Bischofsburg von Brixen entstanden. Sein Name bleibt doch mit 
Tirol verbunden. Unmittelbare Schüler und Nachfolger hat Cusanus 
fast nicht gehabt und er hat keine in Tirol gefunden, so ragt er wie 
ein erratischer Block aus seiner Umgebung und aus dem Tirol von 
damals hervor. 

Bleiben wir in Brixen! In jener Zeit ragt ein anderer Bischof von 
Brixen, der Nachfolger Cusas, Georg Golser (Bischof von Bri- 
xen 1464—1489) durch eine kühne Tat hervor, die mit der geistigen 
Bewegung des Humanismus unmittelbar nichts zu tun hat und doch 
so ganz nach seinem Sinne war. Golser verwies nämlich schon im 
Jahre 1485 das Buch des Dominikaners Heinrich Institoris, Malleus 
maleficarum, den Hexenhammer, aus seinem Bistum und suchte mit 
allen Mitteln eine beginnende Hexenverfolgung in Tirol zu verhin- 
dern, gegen die der abergläubische und in seiner Geisteskraft mit 
zunehmendem Alter geschwächte Erzherzog Sigismund nichts einzu- 
wenden gehabt hätte. Golser tat alles, daß der in Innsbruck weilende 
fanatische und verblendete Institoris möglichst rasch das Land ver- 
lasse. Fünfzig unter diesem Verdacht in Innsbruck eingekerkerte 
Personen, darunter 48 Frauen, wurden vor Beginn des Gerichtsver- 
fahrens mit Folter u. s. f. auf freien Fuß gesetzt. Die ganze Sache, 
die Institoris gern möglichst groß aufgezogen hätte, wurde eingestellt. 
Die Erregung in Innsbruck war damals groß gewesen. Das Einschrei- 
ten Golsers bewirkte es, daß Tirol auf lange Zeit hinaus, auch nach 
dem Tode des Bischofs, vor diesem Wahne Ruhe hatte. Seine ener- 
Biere Abwehr bleibe unvergessen. Sie machte damals weithin Auf- 
sehen. 

Suchen wir nach Brixen die fürstbischöfliche Residenz von Trient 
auf! Enea Silvio, der Vorkämpfer des Humanismus in Deutschland, 
der also mit Tirol und seinen Würdenträgern nicht viel Freude er- 
lebte, fand aber doch einen Mann, der sein treuester Schüler wurde 
und der dann geräde in Tirol eine hervorragende Stellung einnehmen 
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sollte, Johann Hinderbach, Bischof von Trient 1465—1486, 
ein gebürtiger Hesse. Er hatte geradeso wie Blumenau, Heimburg, 
Cusanus, in Italien studiert und dort war der erste Keim zu seiner 
großen Begeisterung für den Humanismus gelegt worden. Er war 
hierauf Amtsgenosse Eneas in der Reichskanzlei Kaiser Friedrichs III. 
gewesen und hatte mit ihm so manche Freuden und Leiden geteilt. 
Neben und z. T. zusammen mit Enea war Hinderbach einer der am 
meisten beschäftigten Diplomaten Friedrichs III. und kam auch im- 
mer wieder nach Italien. Er war keine geniale Natur, aber voll Fleiß 
und Eifer und einer schlichten Gediegenheit. Er war bescheiden ge- 
nug, sich ganz als Schüler und Hilfskraft Eneas zu geben und leistete 
diesem viele politische und wissenschaftliche Dienste. Er mußte 
Enea bei der Sammlung des Materials für seine historischen Arbeiten 
helfen, deutsche Akten in die lateinische Sprache übersetzen, da 
Enea nur wenig deutsch verstand, und diese Hilfsdienste mehrten sich, 
als Enea schon als Kardinal in Rom weilte, Dafür gab Enea Hinder- 
bach manche Anleitung zur Besserung und Erhöhung des humani- 
stischen Stiles und Geistes in dessen Werken. Er suchte seine Ta- 
lente zu wecken. Es war keine Freundschaft von gleich zu gleich, 
sondern Enea hegte gegenüber Hinderbach ein. etwas überlegenes, 
von Hochmut nicht freies Wohlwollen, ohne allzu große Dankbar- 
keit. Hinderbach beklagte sich später auch bitter darüber. Der Un- 
terschied im Rang war eben auch sehr groß geworden. 

Das humanistische Hauptwerk Hinderbachs war die „Continuatio 
historiae Friderici III.“, also die Fortsetzung eines der bedeutend- 
sten humanistisch-historischen Werke des Enea, die dieser später in 
der dritten Fassung „Historia Austrialis“ nannte. Hinderbachs Werk 
reichte natürlich nicht an den Esprit und geschliffenen Stil Eneas her- 
an, übertraf ihn aber in seiner deutschen Gründlichkeit und Genauig- 
keit. Er schrieb ferner eine „Chronologia Friderici imperatoris II. 
et suae familiae 1432— 1470". 

Dieser Mann wurde nun Bischof von Trient, das damals eine halb 
deutsche, halb italienische Stadt war. Ein Humanist war nun Herr 
einer zur Aufnahme des Humanismus schon sehr bereiten und gün- 
stig gelegenen Stadt geworden. Der Gelehrte entpuppte sich neben- 
bei als tüchtiger Regent, der scharf gegen Raubritter einschritt, eine 
Reihe alter Bauten restaurierte, etliche bedeutende Neubauten auf- 
führte und neue Ordensniederlassungen gründete. Er hatte die Sam- 
melwut des Wissenschaftlers für Bücher, die er aber auch fast alle 
wirklich las, denn sehr vieleBände weisen seineRandglossen auf. Die 
Trientiner Bibliothek genießt bis heute die Früchte dieses Sammel- 
eifers. Er erwarb mit besonderer Vorliebe Handschriften von anti- 
ken Klassikern. Als echter Gelehrter wußte er die Bedeutung der 


14 


damals ja noch ziemlich jungen Druckerkunst zu schätzen. Er führte 
den Drucker Albert Kunne von Duderstadt nach Trient und be- 
wirkte durch ihn den Abdruck mindestens eines Buches (1475). 

Wo nur möglich betrachtete er sich als Mäzen der Wissenschaften. 
Er hätte gern, wenn er mehr freie Zeit für seine geliebte Wissen- 
schaft gehabt hätte, einen Kreis von Humanisten um sich gesam- 
melt, aus Trient einen Musenhof wie etwa das ihm wohl bekannte 
Mantua oder gar Florenz geschaffen. Im südlichen Teil Tirols hat 
Hinderbach sicher viel Wertvolles zur Festsetzung und Ausbreitung 
des Humanismus getan und auch seine Nachwirkungen in diesem 
Sinne dürften größer sein, als auf den ersten Blick zu ersehen ist. 
Weltgeschichtlich dürfte es sein größtes Verdienst sein, daß er am 
Hofe Friedrichs III. die Freude für den Humanismus in die Seele 
des jungen Thronfolgers, des späteren Kaisers Maximilian I. senkte, 
was später doch bedeutende Auswirkungen hatte. 

Aus der Zeit Sigismunds ragen noch zwei Männer hervor, welche, 
selbst als Schriftsteller nicht hervorragend tätig, doch das Gedanken- 
gut des Humanismus zu verbreiten suchten. Der weniger bedeu- 
tende von ihnen war der Schwabe Kaspar Augsburger, Abt 
des Klosters St. Georgenberg bei Schwaz (gest. 1491). Er hatte in 
Italien studiert und, wie so viele Deutsche, wie auch die meisten in 
meinem Vortrag vorhin genannten Männer, dort die Freude für den 
aufsteigenden Humanismus gewonnen. Er war ein viel gereister Mann 
und kam u. a. oft nach Italien. Er wurde als Rat Sigismunds, seines 
großen Gönners, von diesem für diplomatischen Aufträge oft ver- 
wendet. So hatte Augsburger u. a. Enea Silvio und Hinderbach 
kennen gelernt. Mit letzterem verband ihn später eine enge Freund- 
schaft. Er war, fast nur so nebenbei, ein sehr tüchtiger Abt seines 
Klosters, der diesem z. B. Reliquien, einen neuen Flügelaltar und 
einen Ablaß verschaffte, den die Gläubigen beim Besuch des Klo- 
sters gewinnen konnten. Für seine Initiative ist es bezeichnend, daß 
er zur Hebung der Anziehungskraft seiner Wallfahrt Georgenberg 
in Augsburg ein Heiltumbuch und anderes ähnliches drucken ließ. 
Vor allem aber besorgte er für die Klosterbibliothek antike Klassi- 
ker im neuen gereinigten Text und die Werke neuer humanistischer 
italienischer Dichter. Es tauchen hier Handschriften von Petrarca, 
Filelfo, Pier Candido Decembrio, Antonio de’ Loschi auf. Nicht we- 
nige Bände schrieb Augsburger in Ermangelung anderer -Möglich- 
keiten mit Begeisterung mit eigener Hand ab. Viel davon ging durch 
spätere Brände des Klosters zugrunde. So drang also der Humanis- 
mus durch einen welterfahrenen Schwaben selbst in das stille schöne 
Waldtal von Georgenberg ein, das heute nur noch fromme Wall- 
fahrer aufsuchen. 
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Haben wir bisher meistens Männer und Frauen kennen gelernt, 
die außerhalb Tirols geboren waren, die in Tirol erst auf der Höhe 
ihres Lebens wirkten, so haben wir jetzt endlich einen richtigen Ur- 
tiroler vor uns, der einen großen Einfluß auf den Aufstieg des Hu- 
manismus haben sollte. Es ist Dr. Johann Fuchsma gen, der 
Sohn des Pflegers der Burg Hasegg und Bürgermeisters von Hall, 
Sigmund Fuchsmagen. Johannes studierte nicht einmal in Italien, 
sondern in Freiburg i.Br.,wurde bald Rat des ErzherzogsSigismund; 
wegen seiner großen Fähigkeiten übernahm ihn der alte Kaiser 
Friedrich III. in seine Dienste, dessen Nachfolger Maximilian behielt 
ihn gern und so wurde der junge Fuchsmagen als Diplomat und 
Kronjurist in die ganz Europa umspannende habsburgische Politik 
von damals eingeführt und für sie verwendet, die jetzt zu ungeahnten 
Erfolgen emporsteigen sollte. Der Haller Patriziersohn trat als habs- 
burgischer Botschafter auf Reichstagen im Deutschen Reich, in den 
Niederlanden, in Venedig, in Rom vor Papst Alexander VI. und in 
Ungarn auf, überall mit Geschick und Erfolg. Er erreichte es beim 
alten Sigismund, daß dieser sechs Jahre vor seinem Tode Tirol an 
seinen Vetter Max und damit an Österreich und nicht an Bayern gab, 

Am Schlusse seines Lebens — er starb im Jahre 1510 — war Fuchs- 
magen sozusagen Unterrichtsminister Maximilians I. in Wien und 
vor allem allmächtiger Kurator der Wiener Universität. Als solcher — 
und dies ist eben jene Seite seines Wirkens, die uns hier besonders 
interessiert — verhalf er der geistigen Richtung des Humanismus an 
dieser berühmten Hochschule zum Sieg und von hier aus strahlten 
viele humanistische Einflüsse nach dem gesamten Osten aus. Er hat 
z. B. Konrad Celtis nach Wien gebracht. Er stand aber auch mit Jo- 
hannes Reuchlin, Konrad Peutinger, Cuspinianus, Sebastian Brant, 
ferner mit italienischen Humanisten in enger persönlicher Verbin- 
dung. Da man wußte, wie viel Interesse Fuchsmagen für den Huma- 
nismus und anderseits wie. viel Einfluß und Macht er hatte, war er 
ein viel umworbener und umschmeichelter Mann. Man widmete ihm 
humanistische Werke, er selbst, ja sogar sein Hund ‚„Turcus“ wurde 
besungen, natürlich suchte man seinen allerdings sehr prosaischen 
Namen irgendwie zu latinisieren, man nannte ihn Fusemannus, 
Fuchsmagonus, Fuchsmagus, Fuchsmanius. Unser Landsmann war 
Mitglied der humanistischen „sodalitas Danubiana“, ja, er wurde 
princeps sodalitatis genannt. In der Singerstraße in Wien führte er 
das vornehme und behagliche Leben eines reichen Hofmannes und 
Patriziers, auswärtige und einheimische Humanisten kamen dort oft 
zusammen und gingen wie Angehörige des Hauses ein und aus. 
Fuchsmagen widmete sich seiner großen Bibliothek, in der die anti- 
ken, mittelalterlichen und natürlich neuesten deutschen und italie- 
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nischen humanistischen Werke reich vertreten waren, und seiner gro- 
ßen Sammlung von antiken Münzen, Steinen und Inschriften. Er 
war weit mehr Mäzen der Humanisten als selbständig wissenschaft- 
lich Schaffender, sein Latein reichte nicht ganz an das elegante seiner 
humanistischen Freunde heran. Seine wertvollsten Werke waren eine 
numismatische Abhandlung über römische Kaisermünzen und eine 
Geschichte Herzog Karls des Kühnen von Burgund. So hat Fuchs- 
magen weit mehr Einfluß durch seine Förderung des Humanismus 
als durch eigene Werke gehabt. Im Wien und Österreich von da- 
mals war er aber jedenfalls eine Persönlichkeit von großer Be- 
deutung. , 

Im Wien jener Zeit wirkten neben Fuchsmagen zwei andere Tiro- 
ler. In den Achtzigerjahren des 15. Jahrhunderts war ein Lehrer der 
Wiener Universität Benedikt Kneysel aus Innsbruck, der bei 
den Studenten auf die humanistische Verbesserung des lateinischen 
Stils hinarbeitete und sie besonders auf die Schönheiten des Stils 
Sallusts verwies, Und der Tiroler Peter Tritonius aus Bozen 
(Treibenraiff) war nicht nur ein berühmter Musiker, er sei auch in 
den klassischen Schriftstellern sehr belesen gewesen. Kein geringerer 
als Konrad Celtis erreichte es, daß er von der lateinischen Schule in 
Brixen nach Wien berufen wurde, wo er auch Mitglied der „sodalitas 
Danubiana“ wurde, Er spielte im humanistischen Wien jener Zeit 
keine unbedeutende Rolle (zirka 1505—1508). Nach dem Tode des 
Celtis schien er die Freude an Wien verloren zu haben, er kehrte in 
seine tirolische Heimat zurück und wirkte dort u, a, an der lateini- 
schen Schule in Bozen. 

Wir sind nun schon in das Zeitalter Maximilians I. gelangt. Ich 
muß darauf verzichten, alle kleinen Humanisten aufzuzählen, die in 
der allgemeinen. Geschichte des Humanismus keine oder eine nur 
sehr geringe Bedeutung haben, die einmal am Hofe Erzherzog Sigis- 
munds auftauchten, den Fürsten mit einem Gedicht beehrten und 
besangen, eine Gabe erlangten und wieder verschwanden. Es waren 
meistens keine gebürtigen Tiroler, sondern Männer aus Italien und 
den österreichischen Vorlanden. 

Immerhin sei erwähnt, daß der Vater des späteren berühmten 
Humanisten Wilibald Pirckheimer aus Nürnberg, Johannes, 
eine Zeit lang in den Diensten Sigismunds stand. An gebürtigen 
Tirolern, welche in jener frühen Zeit für den aufkeimenden Huma- 
nismus großes Interesse hatten, nenne ich kurz folgende: Georg 
N othaft, Domherr von Trient und Pfarrer von Tisens bei Meran, 
gest. 1490, scheint ein Tiroler gewesen zu sein. Es wirft ein bestimm- 
tes Licht auf ihn, wenn wir hören, daß er ein Freund und geistiger 
Gesinnungsgenosse des berühmten deutschen Humanisten Rudolf 
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Agricola war und daß er zum intimen humanistischen Freundeskreis 
des Bischofs Johann Hinderbach von Trient gehörte. Im Vintschgau 
hat sich der Adelige Anton von Annenberg P.H. 15. Jh.) 
durch humanistischen bibliophilen Sammeleifer und Gelehrsamkeit 
ausgezeichnet. Die Burg Annenberg ist in der Gegend von Latsch 
knapp ostwärts Schlanders. Ein Sammler von antiken und humani- 
stishen Werken war auch der große Bibliophile SigmundRies, 
Pfarrer von Flaurling und Hofkaplan Erzherzog Sigismunds (gest. 
um 1532, 101 Jahre alt). Wie so viele, hatte auch er die Anregung zu 
den humanistischen Studien auf einem längeren Aufenthalt in Italien 
erhalten. Das Schlößchen Risenegg in Flaurling erinnert heute noch 
an ihn. Ein Freund und Sammler von humanistischen Werken scheint 
auch der Abt von Stams Bernhard Wälsch (1484-1501) ge- 
wesen zu sein, der früher Professor in Heidelberg gewesen war. 
Schließlich seien noch der Brixner Domherr und Sigismunds Kanzler 
Dr. Achaz Mornauer (im Dienste Sigismunds 1468—1485) er- 
wähnt, der humanistisch tätig gewesen zu sein scheint und auch ein 
Freund des bekannten Schweizer Humanisten Albert von Bonstetten 
war, und ebenso Conrad Wenger, Kaplan und Rat Erzherzog 
. Sigismunds (seit 1472 im Dienste Sigismunds), der für diesen eine 
Verteidigungsschrift verfaßte „De bello inter Venetos et Sigismun- 
dum Austriae archiducem gesto“, die sich weitgehend an antike Klas- 
siker anlehnte. Es gab nämlich damals Stimmen in Tirol, die jenen 
Krieg gegen die Venezianer 1487 mit Recht als übereilt und verderb- 
lich ansahen. Wenger schrieb ferner um 1500 ein humanistisch-latei- 
nisches Lehrbuch für die Brixner Domschule. Vom Trienter Dom- 
herrn und Rat Sigismunds von Tirol Ulrih Kneusel erbat sich 
der berühmte Conrad Celtis für seine später allerdings nicht voll- 
endete „Germania illustrata“ eine Beschreibung des Nonsberges. 

In Welschtirol, im Trentino, faßte natürlich der Humanis- 
mus viel breitere und tiefere Wurzeln. Die Nähe Italiens brachte dies 
mit sich. Immerhin hat, wie schon erwähnt, der deutsche Bischof 
Johann Hinderbach das Verdienst, seinen Aufschwung in diesem Ge- 
biet sehr gefördert zu haben. Die welschtirolischen Lokalhistoriker 
haben nun mit Stolz alle jene vielen kleinen, über'das ganze Gebiet 
verstreuten welschtirolischen Humanisten, die sich mit den großen, 
bedeutenden italienishen Humanisten natürlich nicht vergleichen 
lassen, aufgezählt und möglichst viel aus ihrem Leben aus den Quel- 
len zu erforschen gesucht. Ich kann hier nicht alle diese uns jetzt 
doch fern liegenden Namen anführen. Welschtirol ist uns ja end- 
gültig verloren. Immerhin sei gesagt, daß im 15. und 16. Jahrhundert 
Männer und Frauen der großen Adelsfamilien der Grafen von 
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Madruzzo, jener Kardinals- und Bischofsdynastie von Trient aus 
dem 16. Jahrhundert, durch Abfassung humanistischer Werke über 
den Durchschnitt hervorragten. Schließlich kann auch der größte, 
fleißigste und verdienteste Historiker des Trentino aus jener Zeit, 
Janus Pyrrhus Pincius (ital. Gian Pirro Pincio, 1. H. 
16. Jh.), ein gebürtiger Mantuaner, der aber sein Leben in Trient 
verbrachte, durchaus als Späthumanist bezeichnet werden. Ja, um 
1553 waren Kaiser Ferdinand I. und Kardinal Cristoforo Madruzzo 
entschlossen, in Trient eine Universität zu gründen, also lange 
vor der Gründung der Universität Innsbruck, ein. Projekt, das aller- 
dings nicht zustande kam, das aber immerhin zeigt, daß man Trient 
wegen seiner bisherigen Leistungen auf dem Gebiete der Wissen- 
schaft als günstigen Boden dafür ansah. 

In Welschtirol hat aber der Humanismus auch gefährlich gewirkt. 
Denn er hat hier wie in ganz Italien die großitalienische National- 
idee aus kleinen Funken zu einem hellen großen Feuer angefacht 
und dies war für das Tiroler Deutschtum verderblich. Das Italiener- 
tum in Welschtirol gewann dadurch an Stoßkraft. Zuerst wurde ein- 
mal das Deutschtum im Trentino, das nicht zu unterschätzen war, 
verwelscht oder abgestoßen und dann suchte man die Sprachgrenze 
immer weiter gegen Norden vorzuschieben. Dazu kam der leidige 
Zwist der Konfessionen, in welchem im Süden Tirols der Italiener 
als von vorneherein treuer Katholik, der Deutsche als des Protestan- 
tismus verdächtig galt. Da Kirche und Hof den religiösen über den 
nationalen Gedanken stellten und also den Katholizismus begün- 
stigten, wurde faktisch das Italienertum dem Denutschtum vorgezogen 
und der Vorstoß des Italienertums in Richtung Norden mindestens 
nicht gehemmt (im obersten Vintschgau wurde im Gegensatz dazu 
das Deutschtum begünstigt, da das Romanentum von Graubünden 
her als des Kalvinismus verdächtig galt). Otto Stolz hat dies ja alles 
in seinem großen Werke „Die Ausbreitung des Deutschtums in Süd- 
tirol“ ausführlich dargestellt. 

, Mit der Erwähnung des Dr. Johannes Fuchsmagen sind wir schon 
in die Zeit Maximilians I. gelangt, des großen Förderers des Huma- 
nismus, des Kaisers so ganz nach dem Herzen der Humanisten, trotz 
seiner ‚häufigen großen Geldnot. Während nun Sigismund ein ty- 
pisch tirolischer Landesfürst war und alles, was er tat, nur Tirol und 
ii re Vorlande in Südwestdeutschland betraf, war nun 
er eu nn des Deutschen Reiches, Beherrscher aller damals 
re En änder. Wenn ich nun seine humanistische Tätigkeit 
Mänhem = Ei müßte ich ‚perzentuell mehr von außertirolischen 
u ändern und Residenzen sprechen als von tirolischen, 

e ich weit über den Rahmen dieses Vortrages hinausgehen. 
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Außerdem sind die streng humanistischen Bestrebungen Maximilians 
nicht leicht von anderen Plänen reinlich zu scheiden, also von der 
Pflege des mittelalterlichen Helden- und Ritterideals, der altdeut- 
schen Sage, des altdeutschen Volksliedes, von der Abfassung von 
Werken in deutscher und nicht in lateinischer Sprache. Wie in der 
Person Maximilians Mittelalter und Neuzeit miteinander rangen — 
die Neuzeit überwog aber doch —, so auch in seinen geistigen Inter- 
essen, in seinem Mäzenatentum. Sehr vieles, das durch und unter 
Maximilian geschaffen wurde, gehört in die deutsche Literatur- 
geschichte und nicht in die Geschichte des Humanismus. 

So kann auch der bedeutendste Tiroler im Gelehrten- und Dichter- 
kreis um Maximilian, Marx Treytz-Saurwein, nur sehr be- 
dingt als Humanist bezeichnet werden. Saurwein ist ja ein typischer 
Höttinger Name, er rührt von den nicht sehr edel geratenen Wein- 
reben her, die man an den Hängen nördlich Innsbruck zu pflanzen 
suchte. Dieser Geheimschreiber, Hofpoet und literarische Amanuen- 
sis Treytz-Saurwein war der Sohn eines Harnisch-Schlägers von 
Mühlau und wurde dort geboren. Er hat in seinem späteren Leben 
wahrscheinlich Entwürfe zum „Theuerdank“ ‘angelegt, der mehr die 
privaten Erlebnisse Maximilians darstellt, er war aber der Haupt- 
mitarbeiter des Kaisers an der _Abfassung des „Weißkunig“, der 
die Politik jener Zeit unter Decknamen schildert. Er war auch an der 
Anlage des berühmten Triumphzuges des Kaisers Max beteiligt. Er 
gehörte zum engsten Gefolge des Herrschers und ist im Jahre 1527 
als reicher niederösterreichischer Kanzler und wahrscheinlich als 
heimlicher Anhänger der neuen Lehre in Wiener-Neustadt gestor- 
ben. Bei ihm liefen alle die vielen Pläne, Entwürfe und Skizzen der 
wissenschaftlichen und dichterischen Werke des Kaisers zusammen. 
Er gab sie zur weiteren Ausführung und Vollendung z. T, an bedeu- 
tende Humanisten weiter, mit denen er also auf vertrautem Fuße 
stand. Er wird es mit diesem Wust von Vorarbeiten, mit der Eigen- 
art Maximilians, einen Plan mit Feuereifer anzupacken und ihn dann 
wieder fallen zu lassen oder etwas ganz anderes daraus zu machen, 
wahrlich nicht leicht gehabt haben. Es fehlte die Konsequenz. 

Es ist interessant, daß Maximilian I. plante, in Innsbruck eine Art 
höhere Lehranstalt zu gründen, und daß er ebenso gewillt war, den 
als Philologen und Buchdrucker gleich berühmten Pio Aldo Manutio 
von Venedig nach Innsbruck zu berufen. Es wurde allerdings aus 
beiden Vorhaben nichts. 

Der Humanismus faßte aber in Tirol immer mehr Fuß und breitete 
sich immer weiter aus. Die Kinder Kaiser Ferdinands I. verbrachten 
ihre Jugend in Innsbruck und so gab es doc einen kleinen ständigen 
Hofhalt in unserer Stadt. Wohl waren noch immer die in Innsbruck 
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wirkenden, überhaupt nie besonders hervorragenden Humanisten 
von auswärts und keine Tiroler. Aber jetzt versuchten sich immer 
mehr Männer neben ihrem Beruf in der Pflege des Humanismus, so 
die Leibärzte und Lehrer der kaiserlichen Familie und lateinische 
Schulmeister. Die wissenschaftlichen Veröffentlichungen fanden auch 
dadurch mehr Halt, daß im Jahre 1559 in Wattens die erste Papier- 
fabrik gegründet und daß im Jahre 1521 im Schloß Sigmundslust 
in Vomp die erste deutschtirolische Druckerei eingerichtet wurde, der 
im Jahre 1548 eine andere, nun ständige, in Innsbruck selbst folgte. 
In den Lateinschulen Tirols wurden die antiken Klassiker jetzt im 
neuen humanistischen Sinne den Schülern nahe gebracht. Hier und 
da verband sich’der Humanismus und die protestantische Lehre wie 
im Falle des poeta et orator laureatus Dr. Urban Regius 
(deutsch Rieger) aus der Gegend von Lindau, der als Prediger des 
neuen Glaubens in Bozen, Innsbruck und besonders Hall (1522/23) 
wirkte, aber bald Tirol wieder verlassen mußte. 

Hier sei die Tiroler Familie Putsch hervorgehoben. Es waren 
zwar auch keine Urtiroler, sondern nach Tirol eingewanderte Schwa- 
ben. Ein Ulrich Putsch war schon von 1427 bis 1437 Bischof von 
Brixen gewesen. Dieser war kein Humanist, aber ein geistig hoch- 
stehender Mann mit großen wissenschaftlichen Interessen, der selbst 
verschiedene, vor allem theologische Werke, allerdings noch ganz 
im mittelalterlichen Geiste verfaßte. Eine Putsch aus dieser Familie, 
Anna, war die erste Gemahlin des berühmten österreichischen Hu- 
manisten Cuspinianus, Wilhelm Putsch (gest. 1551), über 
welchen Franz Huter eine wichtige Abhandlung geschrieben hat, 
war vor allem Archivar und hat sich durch Anlegung von Archiv- 
repertorien und archivalische Ordnungsarbeiten in Innsbruck und in 
Wien, die für die damalige Zeit ganz £inzigartig waren, hervor- 
ragend ausgezeichnet. Er dürfte wohl in jener Zeit der führende Ar- 
chivar Deutschlands gewesen sein. Dieser Wilhelm hatte nun zwei 
Söhne, den kaiserlichen Rat und Dichter Johann Putsch, gest. 1542, 
und den Historiographen Christoph Wilhelm Putsch, gest. 1572. 

Über Johann Putsch hat Karl Jax eine wertvolle und ab- 
schließende Abhandlung geschrieben. Er war ein humanistischer 
Dichter, der zu größeren Hoffnungen berechtigte, er ist eben schon 
im Alter von 26 Jahren gestorben. Heimatkundlich besonders inter- 
essant ist von seinen humanistischen Gedichten das dichterische Er- 
zeugnis „In accensos montes Aeniponti“, in welchem also ein Wald- 
brand im Höttinger Gebirge 1540 dargestellt wird. Es fällt auch 
seine Bemerkung auf, daß es in Innsbruck ein starkes Musengefolge 
gebe, also mit anderen Worten, daß dort viele Dichter leben sollen. 
Bereits im Range eines Rates Ferdinands I., ist er, wie erwähnt, als 
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junger Mann in Gran in Ungarn gestorben, Er hat die Größ 
Türkengefahr für Europa erkannt und in zwei größeren humanist 
schen Gedichten darauf hingewiesen. Gerade im Osten mußte 
denn auch aus dem Leben gehen. N 

Sein Bruder Christoph Wilhelm Putsch, der schon 
die Zeit Erzherzog Ferdinands II. hineinreicht, ist als Histariker 
durch seine großen, auf umfassenden archivalischen Forschungen bı 
ruhenden, höchst inhaltsreichen Annalen der Tiroler Geschichte von 
den ältesten Zeiten bis zum Tode Ferdinands ]. sehr bekannt gewo 
den, die aber leider nur eine Stoffsammlung geblieben sind und nicht 
zur Vollendung gelangten. Er ist nur bis zu einem gewissen Grade 
als Humanist zu bezeichnen. Obwohl er von Erzherzog Ferdinand II. 
für seine historischen Studien nie ein eigenes Dienstgeld annahm, 
ist er doch in den Gelehrten- und Künstlerkreis um diesen Fürsten 
einzureihen. Er erhielt vom Erzherzog verschiedene wissenschaftliche / 
Aufträge, so eine Arbeit über das Verhältnis Tirols zum Hochstift 
Trient oder eine andere über die Erzstatuen in der Hofkirche zu 
Innsbruck. 

Jedenfalls war aber diese in Tirol’lebende Familie geistig eine 
der höchst stehenden, die es damals in unserem Lande gegeben hat. 
Gerade bei ihren Mitgliedern wird immer darauf hingewiesen, was 
für einen wertvollen Untergrund sie für ihre späteren Arbeiten durch 
den Besuch der Innsbrucker Lateinschule gewonnen haben, 

Die Wissenschaft des Späthumanismus und die Kunst der Spät- 
renaissance wurden schließlich in großem Ausmaß am Hofe des be- 
reits genannten Erzherzogs Ferdinand II. vor allem im Schloß 
Ambras bei Innsbruck gepflegt. Josef Hirn hat jene glanzvolle Pe- 
riode in seinem großen und wertvollen zweibändigen Werk Ausführ- 
lich. dargestellt, Jener Hof\ gewann dadurch eine kulturelle Bedeu- 
tung, die weit über die politische Wichtigkeit der von Ferdinand be- 
herrschten Länder hinausging. Kulturell war Ambras damals wohl 
eines der Zentren von Europa, Eine Reihe von humanistischen Päda- 
gogen, darunter z. B. Petrus Collatinus Postumus, überhaupt ein 
gebürtiger Tiroler, hatten die Erziehung der Kinder Ferdinands I. 
in Innsbruck, darunter eben auch des jungen Ferdinand I. geleitet, 
Dadurch hatte dieser viele Anregungen empfangen und viele Freude 
daran empfunden. Es war ein guter Untergrund gelegt worden. Am 
Hofe Ferdinands II. wurde nun eine große Anzahl von Arbeiten an- 
geregt oder in Auftrag gegeben oder wenigstens nach Vollendung 
dem Fürsten gewidmet. Es waren meistens historische, rechtshisto- 
rische und kunsttopographische Denkschriften: 

Und hier sieht man nun bereits! das Ringen zwischen alter und 
neuer Zeit. Während in der großen Zeit des Humanismus es als 
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selbstverständlich galt, daß jedes Werk im gereinigten humanisti- 
schen Latein geschrieben werden müsse, wurde nun ein Teil der 
Bücher noch lateinisch, der andere Teil aber bereits in der Volks- 
sprache, also deutsch oder italienisch geschrieben, Im allgemeinen 
war aber der Hof Ferdinands II. noch größtenteils deutsch, die Ver- 
welschung kam erst im 17. Jahrhundert, besonders seit Claudia 
Medici auf. Hier möchte ich vor allem den in Ambras wirkenden 
Holländer, den Späthumanisten Gerardus de Roo (gest. 1589) 
hervorheben, der Bibliothekar und Rat Ferdinands II. war. Er 
schrieb wohl die beste Geschichte Österreichs von damals in huma- 
nistisch-lateinischer Sprache, die zwölf Bücher der „Annales rerum 
domi belloque ab Austriacis habsburgicae gentis principibus a Ru- 
dolpho I. usque ad Carolum V. gestarum“, die saubere, klare, objek- 
tive historische Arbeit eines mit der großen Welt vertrauten Mannes. 
Ein anderes humanistisches Werk de Roos ist seine „Sapientia Salo- 
monis“, ein elegantes und feines Gedicht dieser späten Zeit. Der 
seit 1561 in Innsbruck wirkende Jesuitenorden pflegte ja auch, später 
besonders für die Schule und für theatralische Schulaufführungen, 
die späthumanistische lateinische Dichtung. Durch die Patres des 
Ordens fand der Späthumanismus weitere Verbreitung in den gebil- 
deten Kreisen des Volkes. 

Ich konnte Ihnen in meinem Vortrag der historischen Entwicklung 
entsprechend kein geschlossenes Bild einer starken und 
konzentrierten humanistischen Bewegung in Tirol bieten. Dazu war 
unser Land mindestens bis zum Ende der Regierungszeit Erzherzog 
Sigismunds doch zu sehr Provinz und nur Durchgangsland. Die 
Zentren des deutschen Humanismus lagen anderswo, in Basel, Nürn- 
berg, Erfurt, Wien u. a. Die bei uns schaffenden Humanisten waren 
auch — dies muß zugestanden werden — meistens keine gebürtigen 
Tiroler, sondern Männer von auswärts. Aber immer wieder sandte 
diese glänzende und einzigartige Bewegung des geistigen Fortschritts 
ihre Boten in unser Land, immer wieder reichten Ausstrahlungen bis 
in unsere Heimat. Alles zusammengenommen kommt doch eine nicht 
zu unterschätzende geistige Leistung, eine nicht unbeträchtliche Mit- 
wirkung am großen Ganzen heraus. Die habsburgischen Landes- 
fürsten haben durch ihre Förderung daran viel Verdienst. Es ist 
ein Stück Geschichte unserer uns so lieben. Heimat. So mag dieser 


Vortrag schon ‚vom Standpunkt des heimatkundlichen Interesses in 
dieser Reihe nicht fehl am Platze gewesen sein. 
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DER MENSCH 
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Die vorliegende Arbeit will keine philosophische „Untersuchung“ 
oder „Abhandlung“ im üblichen Sinne sein. Sie will nicht der Über- 
fülle philosophie-historischer Einzelforschungen eine neue hinzu- 
fügen, so wertvoll das auch immerhin sein mag. Der Verfasser hat 
vielmehr versucht, selbst der Forderung gerecht zu werden, die er in 
der Einleitung „Vom Philosophieren* aufstellt: „Wir müssen wieder 
dazu kommen, uns von dem Ballast der Vormeinungen zu lösen und 
ınöglichst unbeeinflußt, unnlittelbar und von der eigenen Tiefe her- 
auf die Probleme zu holen, durchzudenken und zu lösen.“ 

Das heißt nun natürlich nicht, daß es sich im Vorliegenden etwa 
um eine „voraussetzungslose“ Philosophie handeln müßte. Denn eine 
solche gibt es nicht und kann es gar nicht geben. Es heißt vielmehr, 
daß der Verfasser sein Philosophieren nicht aufbauen will auf histo- 
rischen Schulmeinungen und die Systeme wissenschaftlicher Autori- 
täten. Sondern daß er es begründen will auf dem natürlichen Ver- 
trauen zum Sein, auf dem erlebnismäßig fundierten, christlich ver- 
standenen Glauben an eine letzte Ordnung der Dinge. 

Und so ist es begreiflich, daß das Wesen und die Bedeutung des, 
Glaubens ein besonderes Anliegen der vorliegenden Arbeit bildet. 
Dabei wird das Glauben im allgemeinsten Sinne — demgegenüber 
der religiöse Glaube als ein Sonderfall verstanden wird — auf: 
gefaßt als eine Grundeinstellung des Geistes, nicht als eine geistige 
Tätigkeit neben den anderen. So daß „jeder Mensch grundsätzlich 
glauben muß, um überhaupt zu einer sinnvollen Betätigung seines 
Geistes gelangen zu können“, 
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ERBE DB: 


Croft und Zuberficht 


 Benn ih verfinf in ©eelenleid 
- und glaube mid verloren, 


jo flingt mir aus der Ofterzeit 
das Troftlied in den Obren: 


Der frohen Botfhaft Olodenflang 
zuft Taut in allen Landen: 
Verzagte Herzen, feid nicht bang, 
der Heiland. ift erftanden! 


&r bringt den Frieden, maht uns frei 
und ftillet unfer Sehnen, 

auf daB die Erde frudtbar fei, 
gedüngt mit Blut und Tränen. 


Sein Wort am Kreuz: „Es ift vollbradt“ — - 


das Opfer für ung alle — 
erleugtet hell in finftrer Naht 
den Weg, daf feiner falle, 


der ftandhaft feine Bürde trägt 

in Demut ohne Klagen — 

das Kreuz, das ihm G®ott auferlegt — 
wie Chriftus e3 getragen. 


Der wird poll Liebe gnadenreid, 
die Sünden ihm vergeben 
und führen ihn ins Himmelteid, 


- erlöft, zu ew’gem Leben. 


1947, 


Stanz Swoboda 
(Kapitän weiter Fahrt) 


